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1f s ist fast auf den Tag genau ein 
halbes Jahrhundert her, als in meiner 
Vaterstadt Osnabrück ein noch jun-
ger Pfarrer, Meisterschüler und 
Freund des bedeutenden Berliner 
Theologen und Generaldirektors der 
Preuß;ischen Staatsbibliothek, Adolf 
von Harnack, einem fünfzehnjährigen 
Knaben ein Buch in die Konfirman-
denstunde mitbrachte, das er kurz 
vorher seiner Frau geschenkt hatte. 
Noch sieht der um fünfzig Jahre äl-
ter Gewordene die Widmung klar vor 
sich stehen: 
Vier Buben zu leiten und zu erziehn, 
sorgst Du Dich mit mütterlid1 treuem 
Bemühn. 
Drum möcht' ich als Schlüssel zu 
ihrem Denken, 
Dir dieses Buch zum Geburtstag 
schenken. 
Der Pastor, wie man dort oben sagt, 
war Lic., später auch Dr. theol. Ernst 
Rolffs; das Buch hieß „Gottfried 
Kämpfer. Ein Herrnhuter Bubenro-
man" von Herman Anders Krüger; 
der junge Leser, der es wie Tausende, 
Zehntausende damals und später ent-
zückt, ja hingerissen genoß, war der, 
der vor Ihnen steht, dankbar, daß er 
sich auch heute zu einem seiner stärk-
sten Lebenseindrücke bekennen darf. 
Zwölf Jah re darauf sandte ich dem 
so Verehrten eines meiner ersten Ge-
dichtsbüchlein. Damit begann eine 
Freundschaft, d ie bis zum Tode Krü-
gers 1945 sich bewährte, fast drei 
Jahrzehnte, die von keinem Mißton 
jemals getrübt wurden. Das war so 
einfach nicht; denn der große, kräf-
tige Mann mit der dröhnenden Stim-
me, die bei der Unterhaltung ge-
wöhnlich allein sprach, war ein recht 
eigenwilliger Querkopf, der es einem 
nicht immer leicht machte. 
Wlir haben uns oft gesehen, in seinem 
anmutigen Neudietendorf, in Weimar, 
bei uns zu Hause; er war meiner ver-
storbenen ersten Frau und den bei-
den Jungen der geliebte „Ohm Krü-
ger" und mir einer der nächsten Men-
schen. Das steigerte sich mit den 
Jahren, wenn der Altersunterschied 
abklingt, fast zu brüderlicher Kame-
radschaft. Wir haben in Neudieten-
dorf auch 1941 seinen siebzigsten Ge-
burtstag gefeiert und uns des bei-
nahe dramatischen Erscheinens mei-
ner kleinen Monographie über ihn 
gefreut; die damals regierten, liebten 
uns beide nicht sonderlich und taten 
damit recht. Was mich immer von 
neuem zu dem nun lange Toten hin-
zog, war der Dichter, der verwandte 
Urdernokrat und der sehr gütige,wahr-
haft sozial lebende und wirkende 
Mann. Alles gehörte zusammen und 
prägte, ja hämmerte die wie aus 
eichenem Holze geschnittene oder wie 
in Bronze gegossene Persönlichkeit, 
die schon zu Lebzeiten wie ihr eige-
nes Denkmal wirkte. Kein Wunder, 
daß er von allen Künsten die Plastik 
am meisten liebte, während sich ihm 
Frau Musika aber auch gänzlich ver-
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sagte. Schwerlich vermochte er die 
Marseillaise von „0 Tannenbaum" zu 
unterscheiden. Man merkt das auch 
seiner gehauenen, wenig klingenden 
Prosa an; sie ist die Sprache des 
künstlerisch wie weltanschaulich ge-
liebten Friedrich Hebbel. 
Herman Anders Krüger - natürlich 
schrieb er das Herman mit einem n, 
sich auf Herman Grimm berufend; 
das Anders hatte er seinem nicht son-
derlich poetischen Hausnamen ohne-
hin freihändig vorangesetzt - ist im 
Jahre von Bismarcks Reichsgründung 
1871 und zwar am Verfassungstage 
der späteren Weimarer Republik ge-
boren worden; das paßte ebenfalls zu 
seiner widersprüchlichen Art. Nicht 
in Deutschland, sondern in Dorpat, 
wo sein Vater die dortige Herrnhu-
ter Gemeinde betreute; bei der Ge-
burt half der frühere Leibarzt des Za-
ren Alexander II . Die Mutter 
stammte aus dänischem Geschlecht, 
die spätere Frau aus der schlesischen 
Familie Winter. Ihr Vater hatte 1844 
bei dem durch Gerhart Hauptmanns 
,.Weber" bekannt gewordenen Auf-
stand die junge Frau Zwanziger -
bei Hauptmann Dreißiger - zusam-
men mit den Kindern vor dem wahr-
scheinlich sicheren Tode gerettet. 
Vater und Sohn vertrugen sich erst, 
als es der Klassiker der Dickköpfig-
keit - er selbst sprach bescheiden 
von Trotzkopf • - 2,u einigem Ruhm 
gebracht hatte, wobei ich auf alle 
Fälle mit dem verständigen, tüchtigen 
Vater gegangen wäre. Herman An-
ders wurde Herrnhuter Predigtamts-
kandidat, studierte bei Lamprecht 
und Marcks Geschichte, bei Karl Bü-
cher Nationalökonomie, bei Eduard 
Sievers Germanistik, . bei Friedrich 
Ratzel Geographie. Er war Lehrer in 
Genua, wo er mit dem großen Verdi 
in einem Hause wohnte, Erzieher an 
einer Fähnrichspresse in Dresden, 
Assistent an der Sekundogenitur, 
Privatdozent für Literaturgeschichte 
an der Technischen Hochschule in 
Hannover, Professor, Kriegsfreiwilli-
ger vom Gemeinen bis zum Haupt-
mann d . R., Abgeordneter der De-
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mokralischen Partei, Thüringer 
Staatsrat, vorher auch eine Weile 
Mitglied der Weimarer Nationalver-
sammlung, Bibliotheksdirektor in Go-
tha und Altenburg, und als ihn das 
Dritte Reich entließ, wurrlP. er auch 
noch freier Schriftsteller. Als Samm-
ler von Graphik, Plastik, Erstdrucken 
und Kacheln war er schon längst be-
kannt; nebenher arbeitete er als 
Tischler und Buchbinder und schrieb 
außerdem noch, auch darin Fach-
mann, ein Koniferen-Büchlein. Seine 
Kenntnis der Wasserzeichen blieb un-
bestritten. Dabei dilettierte er nir-
gendwo; alles, was der so rasend be-
gabte wie geistig unruhige Mann an-
packte, hatte Hand und Fuß; ich habe-
ihn einmal nach dem Roman seines 
wohl liebsten Lehrers Adolf Stern 
den „Letzten Humanisten" genannt. 
Er hörte das nicht ungern. Und es 
mochte stimmen. Vorbild blieb ihm 
in vielem Wilhelm Raabe, der ihn 
sehr achtete; Krüger sprach bei sei-
ner Beerdigung in Braunschweig. Nur 
Raabes ein wenig spießbürgerliches 
Leben lehnte er ab, schrieb aber noch 
auf meine Bitte ein meisterliches 
kleines Buch über ihn und sprach 
ebenfalls auf meine Veranlassung in 
glänzender freier Rede bei uns in Os-
nabrück über den verehrten Mann. 
Er verstand zu sprechen; - was 
kannte und konnte er nicht! 
Man ging zu keiner Zeit unbeschenlct 
von ihm. 
Krügers wis$enschaftliches Werk ist 
wie die Zahl seiner Veröffentlichun-
gen - streichen wir die nebensäch-
licheren Dinge fort - nicht allzu um-
fangreich. Er schrieb über den „Jun-· 
gen Eichendorff", über die „Pseudo-
romantik" Friedrich Kinds, brachte 
„Kritische Studien über das Dresdner 
Hoft!,eater" und ein sehr schönes 
Buch über den „Jungen Raabe" her-
aus, dem 1914 die Geduldsarbeit des 
,,Deutschen Literaturlexikons" folgte, 
das Wilhelm Kosch dann weiter aus-
baute; ich hatte die Neubearbeitung 
abgelehnt. 
Der Akzent von Krüfers Schaffen 
liegt also durchaus im Dichterischen; 
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er selbst wollte von dem Wissen-
schaftler, was er doch war, nicht viel 
wissen, obwohl ihn das wählerische 
Hannover nicht ohne Grund auf den 
Lehrstuhl des so früh und tragisch 
verschiedenen genialen Adalbert von 
Hanstein berufen hatte. Ich weiß noch 
aus meiner Jugend, wie man sich zu 
Krügers Faust-Kolleg wie zu seinen 
Vorlesungen über die Tierdichtung 
drängte. 
Mit „Gottfried Kämpfer" hört das 
„Flügelprüfen", wie es Theodor 
Storm lächelnd nannte, auf; nach der 
Lehrlings- und Gesellenarbeit folgt 
ohne alle Umschweife das Meister-
stück (1904). Krüger hat dem Buch 
die Zueignung vorangestellt: ,,Den 
deutschen Jungen und ihren Schul-
meistern gewidmet von einem, der 
beides war." Man spürt die Liebe 
zu beiden, dem zu Erziehenden und 
dem Erzieher. Und das ist das 
Schöne: der „herrnhutische Bubenro-
man" ist keine Anklagedichtung ge-
gen den Lehrer, der einen der schwer-
sten Berufe ausfüllt, die es gibt. Es 
ist ein gerechtes Buch, von einem 
Manne gestaltet, der um aller Nöte 
weiß. Er bewegt sich nicht auf dem 
Weg von „Freiund Hein" (Emil Strauß, 
1902) und .,Unterm Rad" (Hermann 
Hesse, 1905), wohl aber auf der 
Strecke des ebenfalls 1904 erschie-
nenen ersten Asmus-Semper-Romans 
(,,Asmus Sempers Jugend land") von 
Otto Ernst. Krüger, der Helläugige, 
erlebt frohen Herzens den Umbruch 
der Pädagogik seiner Jahre, der in 
Johannes Tews, Adolf Damaschke, 
Heinrich Sohnrey, Alfred Lichtwark, 
Wilhelm Schwaner, Heinrich Schar-
relmann, Fritz Gansberg u. a. über-
wiegend von ehemaligen und gegen-
wärtigen Volksschullehrern getragen 
wurde. Er liebte den Wandervogel, 
der aus der höheren Schule hervor-
gegangen war, wo auch der Schuh am 
meisten drückte. Und er verklärte 
seine Herrnhuter Welt, die so gern 
als abgestanden verspöttelt wurde, 
obwohl er selbst dort nicht nur Gu-
tes erfahren hatte. Der Reichtum des 
Werkes liegt gar nicht so sehr in der 
wundervollen Plastik der Menschen, 
in der Dichte der Geschehnisse, son-
dern in der Reife der e!"zieherischen 
Weisheit. Hier ist Jean Pauls „Leva-
na", in Kunst verwandelt, fortge-
führt, ein Schatz von bitter gewon-
nener Erfahrung zur Frage der 
sd1wer Erziehbaren niedergelegt. 
Kein Wunder, daß bei den Lehrern 
das Buch auch heute noch nicht ver-
gessen ist. Es wurde mit fast hun-
derttausend Auflage und einigen 
Übersetzungen beinahe ein Welter-
folg; 1939 erschien eine Auflage in 
Kanada. Der Roman sollte nicht un-
tergehen, erst recht nicht, da man 
einzusehen gelernt hat, was solche 
Kämpfernaturen für ihr Volk bedeu-
ten. 
Und Gottfried Kämpfer, der Trotzige, 
aber Grundehrliche, hat es nicht 
leicht. Der Vater erkennt erst spät, 
doch nicht zu spät, seine Eigenart. In 
der Schule setzt er sich zwischen 
Skylla und Charybdis von Unver-
stand und Güte durch. Neben solch 
tüchtigen Erziehern wie dem Direk-
tor Loskiel und dem Lehrer Lechner 
stehen belanglose oder übelwollende 
Männer, der Anstaltsbetrieb lebt zu-
meist aus Vergangenem, die religiöse 
Bildung ist eng, der Atem einer bro-
delnden Zeit mad1t vor den stillen, 
schlichten Häusern aus Rokoko und 
Biedermeier halt, man geht nur 
schwer und nicht ohne verständliche 
Besorgnis an das Neue heran, die 
sexuelle Frage erscheint besonders 
heikel, der Junge hat bis zum Matu-
rum noch an den Klapperstorch zu 
glauben. 
Mit dem Ausflicken der Risse ist 
nicht viel getan; bei einem Abbruch 
aber stürzt auch viel Bewährtes 
nach. Die Jugend jedoch ist kompro-
mißlos, erst geduldigere Jahre lehren 
das Gute, das ein ruhiger Fortschritt 
von selbst verbürgt. Herman Anders 
Krüger schrieb sein Buch, als er nod1 
jung war, Anfang der Dreißig, und 
doch alt genug, um das Erlebte nicht 
mehr persönlich zu nehmen. So sym-
bolisiert er das Einzelschicksal; denn 
so -wie er gehen jährlich viele Jungen 
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ihre Straße. Manche geraten dabei 
wie Hermann Hesses Hans Gieben-
rath unters Rad. Aber das sind die 
überempfindlichen, immer Ängst-
lichen, Vergrämten, die auch im spä-
teren Leben nicht weiterkommen; 
die Gesunden, mit denen ein Volk 
steht oder fällt, beißen sich allerwege 
durch. Krüger liebt das harte Holz, 
die splitternden Späne, die verwe-
genen Schwimmer, die Ellbogenstar-
ken. Doch er weiß auch um die an-
dern, die wie sein „Kaspar Krumb-
holtz" (eine Art Fortsetzung des 
„Gottfried Kämpfer", wenn man 
will) weichere Hände haben. Das 
Buch wur-de 1909 veröffentlicht; den 
zweiten Teil hatte der Dichter, wie 
er in einem Aufsätzlein „Werkspio-
nage" (als Prospekt gedruckt) erzählt, 
„kurzerhand verbrannt, da ich völlig 
darin versackt war". Die zweite Fas-
sung wurde dann „später in 24 Ta-
gen (vom 10. Dezember 1909 bis 3. Ja-
nuar 1910) in einem Wurfe neu ge-
schrieben. Immer glücken solche Ge-
waltkuren nicht. " Die Datierung 
stimmt, da der Roman nacheinander 
in zwei Teilen (1909 und 1910) er-
schien. 
Kaspar Krumbholtz ist nochmals 
Herrnhuter Gewächs. Aber er kommt 
als Missionswaise von außen herein 
und trägt seine abgerissene, viel ver-
spottete „Erbhose" im Gedächtnis an 
die armen Eltern redlich auf. Die re-
ligiösen Kämpfe des angehenden 
Theologen sind in diesem Buche das 
Entscheidende. Krüger hat es hier 
leichter, da das Wesentliche in den 
erwachsenen Menschen gelegt ist, der 
einfacher zu deuten ist als das schwer 
durchschaubare, verschlossene Kind. 
Aber Krumbholtz überwindet die 
Zweifel nicht und wird darum Leh-
rer, tritt aus der Brüdergemeinde 
aus, nachdem er bereits in Leipzig 
studiert hat, erledigt das Einjäh-
rigenjahr und geht dann nach Ame-
rika, wo er 1906 das Erdbeben von 
San Franziska erlebt. Hier stirbt die 
Jugendfreundin,er kehrt nachDeutsch -
land zurück und beginnt seine eigent-
liche pädagogische Arbeit in seinem 
und seines Schöpfers Sinn, der Reli-
gion und Liebe zum Volk zusam-
menbindet. Das eine nicht ohne das 
andere. Die religiöse Krise bewegt 
den ehemaligen Theologen Krüger 
stark wie den offen im breiten Le-
ben Wirkenden der langsame Zerfall 
vaterländischer Kräfte. Da will der 
Roman helfen, nicht in bequemen 
Analysen, sondern in straffer Gestal-
tung von tätigen Menschen. Fried-
rich Naumann hat damals Ähnliches 
in seinen künstlerisch bewegten Bü-
chern, aus den Ergebnissen vielfacher 
Reisen entstanden, versucht, auch in 
den „Briefen über Religion" den Be-
ziehungen zwischen der Ethik des 
Christentums und den politischen Er-
fordernissen nachgespürt. Aber Krü-
ger packt tiefer, da er Dichter ist. 
Und reicht auch dieses Buch in der 
künstlerischen Formung nicht an den 
„Gottfried Kämpfer" heran, sind die 
Zwischenfarben dünner, ist zuviel 
lasiert, so ist dennoch der geistige Ge-
winn nicht gering . Und eine spätere 
Zeit wird an diesem Werke ablesen 
können, wie sehr wenige Jahre vor 
Ausbruch des Weltkrieges in und für 
Deutschland gerungen wurde. 
Einige Zeit nach dem Kriege schrieb 
Krüger in .,Sohn und Vater. Eine Ju-
gendrechenschaft" (1922) seine nicht 
literarisierte Lebensgeschichte, der 
ein reichliches Jahrzehnt darauf die 
noch nicht veröffentlichte „Mannes-
rechenschaft" folgte. Beide, z. T. sehr 
umfangreiche Schriften (die letzte 
umfaßt über sechshundert Schreib-
maschinenseiten) geben über das Un-
mittelbar-Persönliche hinaus ein 
außerordentlich farbiges Bild des 
wilhelminischen Zeitalters bis in das 
Dritte Reich hinein, kein Fresko, 
sondern eher ein geduldiges Mosaik, 
aus vielen Einzelstudien und -be-
obachtungen zusammengesetzt und 
doch von den erzenen Flügeln einer 
unbeugsamen, bis in den Grund deut-
schen Lebensanschauung getragen. 
Schon die Titel „Jugend- und Man-
nesrechenschaft" sagen einiges aus. 
Hier wird nichts beschönigt, nichts 
vertuscht, hier steht ein Mann vor 
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uns, der es bitter ernst mit seinem 
Leben genommen hat, der selten mit 
ihm spielte und . deswegen, weil er 
sich nach weisem Wort „selbst be-
fahl", zurechtkam. Eine drängende 
Flut von Menschen, die ihn berührte, 
schwillt heran, Berühmte, Berüch-
tigte und Nebensächliche. Alle, auch 
die Gescheiterten, und die besonders, 
haben ihm etwas gegeben; ,,leidend 
erlernt' ich viel"! 
Mag das dichterische Werk Krügers 
wie das der meisten nicht klassischen 
Epiker (er ist zutiefst Erzähler) mit 
den Jahren verwittern, ,,Gottfried 
Kämpfer" vielleicht ausgenommen, so 
werden diese Rechenschaften durch 
die Unverwüstlichkeit edelster 
Selbstdarstellung bestehen bleiben, 
schon deswegen, weil sie eben doch 
dichterisch, d. h. intuitiv, gegeben 
sind. Beide Bücher sind bei allem 
äußeren Apostatentum auch wieder 
rechte Herrnhuter Ergebnisse: der 
Pietismus als Wiedererwachen mit-
telalterlicher Mystik hat die eigent-
liche deutsche Selbstbiographie durch 
die Aufspürung Gottes in seiner 
Kreatur geschaffen. Der Mensch sah 
wieder tief in sich hinein; bei Krü-
ger klingt auch das ,.Sprechen" der 
,,Stillen im Lande" deutl ich durch. 
Goethes trotz der Mittelformhäufung 
so schöne Wort, das Stüves Denkmal 
in meiner Vaterstadt Osnabrück 
zierte, trifft auf Krügers Lebens-
beichte zu: 
Freigesinnt, sich selbst beschränkend, 
immerfort das Nächste denkend, 
nicht vom Weg, dem graden, 
weichend, 
und zuletzt das Ziel erreichend. 
Mit den „Sieben Räudeln" (1927) 
nimmt der Dichter die Reihe seiner 
großen Erziehungsromane wieder 
auf. Diesmal hat er sich die nicht 
gerade bequeme Aufgabe gestellt, die 
Kinder von drei Familien durch die 
bewegte Zeit von etwa 1890 bis 1920 
hindurchzusteuern. Das geschieht mit 
erprobter Kunst und mit beträcht-
lichem Humor. Krüger ist in dem 
engen Bereich des Rosenpfarrers Ri.i-
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melin, der da zu Dudersleben im Für-
stentum Käfernb urg-Extershausen 
sein mildes Regiment führt, ebenso 
zu Hause wie in den köstlichen thü-
ringischen Residenzen, in Amei-ika, 
an der Front und im politischen Be-
triebe. Das gibt dem Buche die über 
das Einzelschicksal hinausgreifende 
Weite. Eine zu Ende gehende Welt 
steht auf, die aber nicht in müdem 
Pessimismus versinkt, sondern mit 
frischer Tatkraft angefacht und in 
ihrem gesunden Kern fortgeführt 
wird . Als Krüger an dem Roman ar-
beitete, war Spenglers „Untergang 
des Abendlandes", schon 1918 in den 
Grundzügen erschienen, .das Ge-
spräch der Denkenden; der gänzlich 
Unphilosophische mag dieses Buch 
immerhin gelesen haben, da ihm die 
im Grunde unphilosophische, doch 
künstlerisch intuitive Weltschau zu-
sagen mochte, ihre blendende Dialek-
tik bestach . überzeugt hat sie ihn 
kaum. Denn wenn Spengler Ernst 
Haeckels biogenetisches Grundgesetz, 
nach dem jedes Lebewesen in seiner 
Entwicklung den ganzen Werdegang 
seiner Stammesgeschichte wieder-
holt, psychogenetisch auf das Geistes-
leben fortsetzt. die Kinderpsychologie 
also den Zugang zu unserer kulturel-
len Vorzeit eröffnen läßt, so weiß 
Krüger als ehemaliger Lehrer doch 
genau, daß diese erste und älteste 
Vergangenheit naiver war als die un-
serer Kindheit, die außerdem damals 
nicht nur rein gel'manisch beeinflußt 
wurde. Daneben gibt es für ihn kei-
nen Untergang, sondern nur eine 
Pause, in welcher der erschöpfte 
Geist neue Kräfte sammelt. Das Le-
ben bricht immer wieder in seiner 
Gewalt auf, auch in dem Träger sei-
nes letzten Romans ,.Hans Nord" 
(1938), der sich verzweifelt ins Was-
ser wirft. wo er einen anderen Ver-
zagten findet, den er ans Ufer rettet, 
um mit ihm ein neues Dasein aufzu-
bauen. 
Denn nicht nur im Anfang, sondern 
auch am Ende steht die Tat. Daß 
Krüger diese Gewißheit in härtester 
Zeit aufrccherhalten und sie in 
Kraft gelehrt hat, soll nicht über-
sehen sein. Er hat weder um 1900 
in fin-de-siecle-Stimmung geseufzt, 
noch nach 1918 in ergebenem Kultur-
pessimismus den Federhalter hinge-
legt, wohl aber, wie Friedrich Schle-
gel es einmal von der Romantik ver-
langte, in sich die Entwicklung zum 
,,Realidealismus" durchgesetzt. Ei-
chendorff ist es damals gelungen -
möglich, daß Krüger das in seiner 
schönsten wissenschaftlichen Studie 
,,Der junge Eichendorff" gefühlt hat. 
Sie geht seinen großen Erzählwerken 
voraus . Am Schluß des Romans „Ah-
nung und Gegenwart" heißt es bei 
dem sch lesischen Dichter : ,.Unsere 
Jugend erfreut kein sorglos leichtes 
Spiel, keine fröhliche Ruhe, uns hat 
frühe der Ernst des · Lebens gefaßt. 
Im Kampfe sind wir geboren, und im 
Kampfe werden wir, überv.runden 
oder triumphierend, untergehen. " 
Aber Krügers Menschen gehen nicht 
unter. 
Zwischen den Romanen liegt eine 
kleine Reihe geschliffener Novellen. 
1913 kam, wieder dem Herrnhu ter 
Bereich angehörig, der „Diakonus 
Kaufung" heraus, der mit der an-
gehängten, ebenso schwermütigen, 
doch ebenso tapferen Geschichte 
,,Santa Elisa" 1925 in den Novellen-
kranz „Barmherzigkeit" üb rging. 
Einige andere Arbeiten (,,Am Kamin 
von Dannevoux", ,,Misericordia", ,,Ser-
pentinchen") wurden dem Bande ei n-
gefügt. 1931 erschien als Privatdruck 
(sibi et amicis) Krügers einzige, 
streng geschichtliche Novelle „Die 
Maulschelle", zu der er auch eine Fe-
derzeichnung seines Helden, des Gra-
fen Josias von Rantzau (1609-1650), 
nach dem Originalgemälde in der Ga-
lerie der französischen Marschälle 
zu Versailles beisteuerte. Den Vor-
wurf zu dieser sehr lustigen und doch 
bedeutsamen Angelegenheit fand e1· 
in den Stuartschriften des 17. Jahr-
hunderts, die in zwei alten Sammel-
bänden der Lindenau-Bibliobhek zu 
Altenburg angehören. ,,Mit der No-
velle", schrieb Krüger mir damals, 
„ha b' ich lange gerungen, ebenso mit 
der Komödie, nun hab' ich doch wohl 
mein Gesellenstück auf beiden Ge-
bieten gemacht: ,,Pelzmütze" und 
„Maulschelle", über die Hermann 
Kesser, der Meister des „Lukas Lang-
kofler", rechtschaffen begeistert war, 
besonders über die knappe Form.'· 
Im gleichen Brief hebt er zwei ent-
scheidende Urteile über „Die sieben 
Räudel" hervor, das Theodor Boh-
ners von „de rn Kriegsroman des 
deutschen Landwehrmannes" und 
Heinrich Lilienfeins Ansicht, daß ihn 
„erst eine spätere Zeit voll würdigen 
würde". 
Gründlicher gräbt wohl noch ein an-
deres, 1924 veröffentlichtes Erzähl-
werk „Verjagtes Volk", das mit den 
„Beiden Rottingern" <Eine Geschichte 
aus dem Moor) zu einem Buche ver-
bunden wurde. Mittelpunkt ist der 
tapfere Ernst Natterfeld, der den 
Kampf um seine geliebte Lütsche 
gegen Herzog Ernst Il . von Gotha 
führt . Er fällt für die grüne Heimat, 
sein Dorf ist abgebrochen, die Ein-
wohner sind verjagt und hungern 
sich durch die Welt, er steht bis zum 
letzten Augenblick gegen das gemar-
terte Recht auf, ein schlichter, tief-
frommer Sohn des Volkes. Krügers 
Erzählkunst erreicht hier ihren Gip-
fel. Mit ein paar Strichen wird jeder 
Mensch bis in die letzte Falte hinein 
gedeutet, und selbst ein gelegent-
liches H inübergleiten in das mehr 
Berichtende, auch Arch ivalische, kann 
den Klang der Meistergeige nicht 
trüben. Mag der herzogliche Freund 
Gustav Freytags noch so sehr als 
Mann des Volkes, als Beschützer der 
Kunst gelten : von dem armseligen 
Waldwinkel der Lütsche aus fällt das 
stärkere, gerech te Licht. Eine An-
klagedichtung? Kaum! Aber ein 
rechtschaffenes Bekenntnis zum Volk 
und zur unvergänglichen Wahrheit. 
Krügers gedruckte Bühnenwerke 
sind bis auf die Komödie „Die Pelz-
mütze" alle ernster Art. Mit dem 
„Ritter Hans" (1897) setzt ih re Reihe 
ein. Max Halbes Atem weht leise, 
aber doch pürbar hindurch. Und wie 
er ist Krüger, wenn auch nur hier, 
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,,dramatisch geheiztes Idyll", um Pe-
ter Hilles witzigen Halbe-Aphoris-
mus zu erwähnen. Der Vorwurf ist 
einfach : Ritter Hans, Pastor Strehl-
kes reichlich von der Mutter verzo-
gener Einziger, hat zum Kummer 
des Vaters \'On der Theologie zur 
Philologie umgesattelt. Der Vater ist 
damit, schweren Herzens freilich, ein-
verstanden, bricht jedoch zusammen, 
als er das Verhältnis seines Sohnes, 
das nicht ohne Folgen blieb, zu einer 
hübschen Kontoristin erfährt. Aber 
er vergibt ihm auch dies, und Ritter 
Hans zieht aufs neue in die Welt, 
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diesmal, um für Weib und Kind ein-
zustehen. Seine Pflegeschwester, die 
er ebenso herzlich liebt, bleibt er-
geben zu Hause sitzen. 
Einige Gestalten sind gut herausge-
kommen, weniger der fortgesetzt 
nach Brom rufende nervenschwache 
Pfarrer, weniger dei· belanglose Back-
fisch Lore von der Horst und der ge-
horsame cand. theol. Markus Mahles 
als die geduldige Mutter. Die Sprache 
ist manchmal abgenutzt und erinnert 
an die Anfänge unserer Klassiker; 
Strehlke jun. ist ein ,.schamloser 
Bube", Hans läßt Lore los: ,,Ha o, 
nun fühle ich's wieder strömen durch 
alle Adern, das neue Blut, das neue 
Leben , hor~h , wiP PS nrnsrht 11nrl fl11-
tet!" Hier ist der Tropfen naturali-
stischen Salböls dünn, die „gute Na-
tur" aber hat denn auch bald diesen 
,,fremden Tropfen in seinem Blut", 
wie Egmont von sich meint, hinaus-
geworfen. Jedenfalls bewegt sich „Der 
Graf von Gleichen. Eine deutsche 
Tragödie" (1908) wieder in den Bah-
nen alter realistischer Formung, 
ebenso der vorangehende „Kron-
prinz" (1907), der später mit der „Fri-
dericus-Trilogie" verbunden wurde. 
Krüger hat dem vielbehandelten Glei-
chen-Motiv eine neue Deutung gege-
ben. Der Graf heiratet die schöne Abri-
zah, um sein Leben zu retten: ,,Nur 
als Eidam des Sultans blieb ich le-
ben! " Dadurch begeht er Untreue an 
sich und der verzeihenden Frau in 
Deutschland, die seiner Heimkehr 
geduldig harrt. Der Sohn kommt im 
Streite gegen den Vater um, er selbst 
fällt, Abrizah stirbt an der Geburt 
des Kindes, der verständnisvolle 
Burgkaplan Notker wird erstochen . 
Er aber beugt sich nicht und sühnt 
seine Untreue mit dem unbeirrbaren 
Festhalten an der schwer erkämpf-
ten Überzeugung. Die „Gnade von 
oben her" fehlt; Notker, den der 
Burgvogt ersticht (,,Du Hund, was 
weißt du wohl von Gott !"), erklärt 
wehmütig: ,,So viel wie du. Und 
nichtsi" Die Tragödie der trotzigen 
Treue geht im Nibelungenton aus; 
das Gesetz, nach dem Graf Siegrnund 
angetreten ist, siegt über das der re-
ligiösen Überlieferung, auch in den 
beiden edel geformter Frauen. Und 
so ist denn dieses starke, herbe und 
unerbittliche Werk, in schönen Jam-
ben geschrieben, eine „Deutsche Tra-
gödie", da keiner sich selbst entrin-
nen kann, nicht einmal die Orienta-
lin, die in Thüringens Bergen die 
volle Größe unseres Geistes erkennt, 
der nur schwer einer Kirche unter-
zuordnen ist, einerlei, ob sie strafe 
oder verzeihe. Siegmunds Vasallen 
denken nicht anders. 
Schopenhauers Ansichten über das 
Tragische sind, wesentlich mit He-
gels Anschauungen verknüpft, bei 
Eduard von Hartmann (1842-1906) 
dahingehend formuliert, ,,daß der 
Charakter schon mit Notwendigkeit 
sein tragisches Schicksal in sich trägt, 
das nur der Gelegenheit harrt, um 
den Menschen zu zermalmen, daß in 
jedem Menschen Konflikte ruhen, 
die ihrer Natur nach unversöhnlich 
sind, und daß es nur der Zufälligkeit 
der Verhältnisse zu danken ist, wenn 
sie nicht zum Ausbruch kommen" . 
Das ist auch Krügers Auffassung, die 
sich völlig mit der Hebbels deckt, daß 
die dramatische Schuld ., unmittelbar 
aus dem Willen selbst, aus der star-
ren, eigen.mächtigen Ausdehnung des 
Ichs, hervorgeht". (Mein Wort über 
das Drama, 1843.) 
Von solchen Problemen bleibt „Die 
Pelzmütze", 1914 im Druck erschie-
nen, gänzlich frei. Das fröhliche. an 
Einfällen, Verwicklungen und Witz 
überschwellende Stück spielt 1791 in 
der kursächsischen Stadt Sayben-
stock. Sein Thema ist das hübsche 
Rauchwerk, das Jungfer Rosine, des 
Stadtpfeifers Reischner anmutige 
Tochter, aus Leipzig zum Geschenk 
erhalten hat. Natürlich von ihrem 
Verehrer Felix Hartitsch, der dort 
bislang studierte, seit Epiphanias 
aber als Akzessist beim kurfürst-
lichen Justizamt Delitzsch angestellt 
ist. Doch die Mütze wird ihr als ge-
gen die kurfürstliche Kleiderordnung 
von 1791 verstoßend auf der Straße 
vom Magistrats- und Gerichtsdiener 
Quent vom Kopfe gerissen, und 
Stadtrichter Hölzel, der den Vorgang 
so nebenher entschuldigen will, muß 
erleben, daß man do-ch in den Krei-
sen der kleinen Bürger sehr einge-
norrunen gegen ihn ist. Ganz spurlos 
ist die französische Revolution auch 
hier nicht vorübergegangen. Da man 
aber natürlich als Obrigkeit nicht 
nachgeben kann, wird der Bürger-
meister der Jungfrau am nächsten 
Sonntag vor der Kirche selbst die 
Pelzmütze abnehmen. Doch Rosine 
kommt ihm zuvor und übergibt das 
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Rauchwerk der eigentlichen Schul-
digen, der Gattin des Stadtrichters, 
damit sie erstens die beste Pelzmütze 
in der Stadt besitzt, zum andern sich 
aber nicht mehr über die Motten in 
der eigenen zu ärgern braucht. Der 
Bürgermeister stimmt gern zu und 
rettet sich mit Humor aus einer üb-
len Lage, die auch die Regierung ver-
urteilte. 
Natürlich hat die Presse damals auch 
dieses Werk mit „Minna von Barn-
helm" und dem „Zerbrochenen Krug" 
verglichen, wie immer, wenn ein hei-
teres Stück von literarischer Haltung 
auftritt. Das geht zu weit; dennoch 
bleibt „Die Pelzmütze" eine wirkliche 
Komödie, aus dem geistvollen, sprü-
henden, bewegten Vorfall fortschrei-
tend zur Deutung der Welt, in der 
das Lachen Erbe ,r1er Starken und 
Siegreichen ist. 
In der „Fridericus-Trilogie" hat 
Krüger sein umfassendstes Bühnen-
werk, zugleich seine letzte drama-
tische Arbeit geschaffen. Das Werk 
umspannt die Zeit von 1730 bis zum 
Tode 1786, also eigentlich das ganze 
geschichtliche Leben. 
Die Trilogie ist ein kühnes Fresko, 
ein eindringliches Gemälde und bei 
aller Weiträumigkeit doch oft behag-
licru--nahe wie ein altes Genrebild 
oder ein Kupfer; Menzel steht neben 
Chodo-wiecki. Sie verlangt freilich 
viel. Die Aufführung vereinfacht 
sich allerdings bei der Wiedergabe 
des gesamten Werkes durch die zu 
einem großen Teil erneut a1Uitreten -
den Gestalten, deren Formung aber 
nahezu ausnahmslos ein sorgsames 
Studium verlangt. Auch das Kullur-
geschichtliche, das mit gleicher Pla-
stik gegeben ist, will beachtet sein. 
Krüger hatte mich zu seinem litera-
rischen Testamentsvollstrecker er-
nannt, mir auch den schönen Silber-
becher Augsburger Arbeit vermacht, 
den der damals noch junge Halber-
städter Anakreontiker Gleim zur Be-
grüßung seiner zahlreichen Gäste be-
nutzte. Krügers gesamtes Werk ist 
vergriffen und seither nicht ·wieder 
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aufgelegt worden_ Es ist nicht meine 
Schuld; ich vermag die Briefe nicht 
zu zählen, die ich an viele entschei-
dende Verleger schrieb. 
Woran liegt das? 
Einmal an der starken Überfremdung 
unserer Literatur, was ich nicht ver-
dammen möchte, da uns ja „Tausend 
Jahre minus zwölf" das Ausland, das 
im Augenblick auch wohl die stärke-
ren Begabungen besitzt, verschlossen 
blieb. Das deutsche Genie Bert Brecht 
lebt nicht mehr und auch nicht Tho-
mas Mann. Es liegt aber auch daran, 
daß neue Themen die Welt nachhal-
tiger bewegen als die Krügers, die 
doch, und mit gutem Recht, ihrer Zeit 
verhaftet sind. Und endlich: jeder Ro-
man, auch der beste, scheint nur eine 
begrenzte Lebensdauer zu haben, 
während sich Lyrik u:rrd Dramatik, 
seit der Renaissance auch die No-
velle, durch die Jahrhunderte arbei-
ten. Wer kennt noch - seien wir ehr-
lich - wirklich und genau Goethes 
,,Wilhelm Meister", die „Wahlver-
wandtschaften". Jean Paul, Mörikes 
zauberhaften „Maler Nolten", Gott-
fried Keller „Grünen Heinrich?" 
Und denke ich an die einst gepriese-
nen Meisterwerke meiner Zeit - Gu-
stav Frenssen, Sigrid Undset, Ger-
hart und Carl Hauptmann - was 
lebt denn noch von diesem epischen 
Werk? Natürlich leuchten der „Don 
Quichote", der „Simplizissim1Us", Bal-
zac, Fontane, in manchem auch Zola 
und die großen Russen weiter, weil 
sie eben Menschheitsdichtungen 
wurden. Doch ist die Strahlkraft von 
Li-tei-pe, Walthers von der Vogel-
weide, des Volkslieds, des lyrischen 
Goethe, der Romantiker, die von 
Heine und Rilke ungleich größer. 
Aber .,das ist ein WP.ites Feld", meint 
der alte Briest; es mag auch sein, 
daß der Roman die Kunstform unsrer 
Tage ist oder wird . Die Verzauberung 
des Lebens. und das ist Kunst doch 
wohl, dürfte dennoch lange in den 
klassischen Ausdrucksformen liegen, 
in der deutschen Mitte etwa bei 
Brecht, Peter Buchel und Georg 
Mauer. 
Krügers Erzählwerk aber sollte man 
wenigstens mit zwei Stücken zu retten 
versuchen, dem „Gottfried Kämpfer" 
und der herrlichen Verklärung unge-
beugten demokratischen Mannestums 
in Gothas nächster Nähe, dem auch 
von ihm dramatisierten „Verjagten 
Volk". Mir bleibt der Wintertag un-
vergeßlich, wo mir der Freund bei 
klirrendem Frost die Lütsche zeigte, 
an der er sich ein Holz,häuschen ge-
baut hatte, das allen Freunden gast-
lich offen stand. 
Zu ihnen gehört auch Martin Ander-
sen-Nexö. In den unveröffentlichten 
Lebenserinnerungen Krügers heißt es 
darüber: ,,Noch Ende 1925 schrieb mir 
der Dichter von „Pelle der Eroberer" 
und „Stine Menschenlcind", der Däne 
Martin Andersen-Nexö, dem der Ver-
lag wohl die „Barmherzigkeit" zu-
gesandt h atte, plötzlich an mich die 
gütigen Worte, auf die ich noch heute 
stolz bin : Zwei Ihrer Bücher haben 
mir große Freude gegeben. Stark -
:fast wie eine nordische Sage - ist 
„Verjagtes Volk". Endlich traf ich da 
einen Bruder unter den deutschen 
Schriftstellern, einen, der nicht Kunst 
macht, sondern sich und seine guten, 
gesunden Kräfte in den Dienst des 
Volkes stellt. Das habe ich im gei-
stigen Deutschland sehr vermißt, der 
wahre Dichter ist der e1,Jrnrene Ver-
teidiger der Entrechteten. Sie sind 
ein wahrer Dichter. Auch „Barmher-
zigkeit" hat mir viel Freude ge-
schenkt. Nichts ist da, was nur auf 
ästhetische Ziele hinweist, jede kleine 
Erzählung fußt im Menschlichen. Den 
stärksten Eindruck auf mich hat 
„Diakonus Kaufung", diese tief 
menschliche Tragödie, gemacht." 
Von diesem freundlichen Bruder-
gruß entspann sich bald eine persön-
liche Bekanntschaft, ja Freundschaft. 
Andersen-Nexö und ich lasen einmal 
zwei Abende h intereinander öffent-
lich; e r wurde mein lieber Gast auf 
der Krügerei . Wir hatten allerlei 
Berührungspunkte. Im Heimatort 
meines Großvaters, im dänischen 
Oesterlinnet, hatte er seine erste 
Liebe durchlebt; ich kannte und 
liebte sein schönes Bornholm. 
Einmal kauften wir zwei Dichters-
leutchen sogar sehr sachverständig 
zusammen einen Kinderwagen in 
Erfurt für Andersens neugeborenes 
Töchterchen. Und als ich später mir 
wieder gelegentlich einen Band seiner 
Werke aus meiner Bücherei her-
vorholte, hatte der liebe Kerl ganz 
heimlich hineingeschrieben: ,,Manch-
mal ist das Herumreisen mit einer 
Wüstenwanderung zu vergleichen. 
Und siehe - da liegt plötzlich die 
Oase. In der Krügerei hab ich mich 
wieder aufgebaut. Kameradschaftlich 
Ihr Martin Andersen-Nexö." 
Auch um meine Gesundheit war er 
rührend besorgt und meinte immer 
wieder. ich litte an der Krankheit der 
alten dänischen Seefahrer, von de-
nen ich ja mütterlicherseits ab-
stamme, er kannte auch den Stamm-
sitz der Bucks, den schönen Freihof 
Haugoro. Denen helfe oft eine Art 
Brombeeressenz, die er mir dann 
richtig besorgte. Aber sie half mir 
auch nicht. 1926 mußte ich ins Moor-
bad Steben und schließlich doch ins 
Erfurter Krankenhaus . Dort drama-
tisierte ich in der Rekonvaleszenz auf 
besondere Bitte eines Berliner In-
tendanten mein „Verjagtes Volk" 
zum zweiten Male, aber es kam dort 
ebensowenig zur Aufführung wie in 
Gotha, Altenburg und Plauen, wo es 
auch angenommen wurde. Erst im 
Oldenburger Landestheater kam es 
1933 zur Uraufführung." 
Wir feiern die Wiedereröffnung einer 
altberühmten deutschen Bibliothek, 
die Krüger eine Weile mit großer 
Umsicht leitete. Er besaß alles, was 
zum Handwerk gehört, ein imponie-
rendes Wissen, eine ausgesprochene 
Organisationsgabe, sichere Einfüh-
lung in die Seele der Leser und ei-
nen unbändigen Fleiß. An dem dick-
leibigen Kreuzkatalog der Altenbur-
ger Bibliothek, die er zuletzt verwal-
tete, arbeitete er noch nach seiner 
Entlassung weiter. Es sind vier Folio-
bände. Der zweibändige Handkatalog 
von 1872 wurde ergänzt, daneben eine 
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Lesehalle eingerichtet. Der Stadt 
schenkte er die unter dem Namen 
„Krügers Graphicum" geführte 
Sammlung; wir haben einträchtig zu-
sammen die dreihundert Blätter mit 
diesem Stempel versehen. Er 
schmuggelte ebenso manches damals 
verbotene Buch in seinen Betrieb ein 
und versuchte alles, die aus Grün-
den der Devisenbeschaffung zu ver-
kaufenden kostbaren Stücke zu ret-
ten, wie er nach 1918 einen ganzen 
Eisenbahnzug vor irgendeiner Alli -
iertenKontrollkommission verschwin-
den ließ. Das machte au.f alle Fälle 
Spaß; es wäre mir auch möglich ge-
wesen, ihn notfalls zum Apfelsteh-
len zu bewegen. Er blieb der große 
Junge, auch in der Uniform des 
„Reichsbanners", dem wir beide seit 
der Gründung 1924 angehörten. 
Über die Gothaer Bibliotheksarbeit 
erzählt er in der schon erwähnten 
„Mannesrechenschaft": ,,Die 1647 von 
dem großen Kulturbringer des 17. 
Jahrhunderts, Ernst dem Frommen, 
begründete und mit Hilfe seines 
hochgebildeten Kanzlers Veit Ludwig 
von Seckendorf ausgebaute und wis-
senschaftlich organisierte Bibliothek, 
der dann Cyprian die wertvollen Re-
formationsbestände zugeführt, der 
Herzog Ernst II. von Gotha-Alten-
burg und sein Sohn August kostbare 
alte Handschriften und viele Tau-
sende wer tvoller Orientalia geschenkt 
hatten, hatte namentlich im 19. Jahr-
hundert eine stattliche Reihe tüch-
tiger Gelehrter an ihrer Spitze ge-
habt, so den Patrioten Friedrich Ja-
cobs, den Historiker Ukert, den 
Orientalisten Wilhelm Pertsch und 
den Ovidforscher Ehwald. 
Ich wußte sehr genau, daß ich diesen 
Männern nicht gleichwertig und über-
haupt kein waschechter Gelehrter 
war, aber ich hatte praktische Be-
gabungen, die der wissenschaftlich 
wohlgeordneten, aber äußerlich ver-
wahrlosten Bibliothek in ihrem ge-
waltigen Eckturm des Riesenschlos-
ses Friedenstein zugute kamen. 
Zunächst setzte ich bei der herzog-
lichen Vermögensverwaltung durch, 
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daß das sehr schadhafte Dach, durch 
das es mitunter bis in die Räume des 
obersten Stockwerkes hineinregnete, 
neu gedeckt wurde. Das war eine 
große, aber durchaus notwendige Aus-
gabe. Da es im Turm keine Fenster-
vorhänge gab, hatte die liebe Sonne 
Hunderte von kostbaren Einbänden 
entfärbt und ihre Rücken zerstört. 
Ich beschaffte trotz der Inflation 
der1be, lichtsichere Vorhänge. 
Die Bibliothek hatte hinten im Turm 
nur einen sehr kleinen Lesesaal, ein 
noch kleineres Ausgabezimmer, in 
dem auch der von mir angestellte 
Buchbinder wirken mußte, und ei-
nen einzigen Verwaltungsraum, in 
dem der Direktor mit seinen zwei 
oder drei Gehilfen arbeitete. Da die 
Besucher zu diesen Räumen durch 
die Hauptbibliotheksräume des er-
sten Stockes mit den unverschlosse-
nen Regalen gehen mußten, war es 
um die Sicherheit der Bücherschätze 
schlecht bestellt. Und auch gerade 
vor meinem Antritt waren zwei un-
ersetzliche Handschriften gestohlen 
worden. Nach mancherlei Bemühun-
gen bei der Landesvermögensverwal-
tung und beim Ministerium erreichte 
ich es, daß die ganze Verwaltung aus 
dem Turmmagazin heraus in die 
weite Buchiwaldgalerie verlegt wurde, 
wo ich zwei schöne Lesesäle, eine 
große Ausgabe, e inen Vortragssaal, 
ein Direktorzimmer, zwei Biblio-
theksräume und davor einen lichten 
Ausstellungsgang erhielt. Nun konnte 
das im Turm verbleibende Münz-
kabinett auch noch ein großes zwei-
tes Zimmer erhalten. Es war später 
meine letzte Bitte an den Coburger 
Herzog, daß er diese wichtige Ände-
rung belassen möchte. Und sie ward 
erfüllt, nur die schön gemalte Tür-
überschrift ,.Landesbibliothek" wurde 
sofort überstr ichen, während die 
daruntergesetzte historische Direkto-
renübersicht ohne meinen Namen 
verble,iben durfte." 
Der Po•litiker kam aus der Welt des 
Nationa.lli.beralismus und stieß dann 
zur Demokratie Friedrich Naumanns, 
obwohl er sich auch hier nicht leicht 
einfügte. Seine Reden waren ge-
fürchitet. Das Erinnerungsja!hr 1913 
lief in Preußen amtlich unter der al-
ten Devise, die auch die Silbermün-
zen trugen: ,,Der Köni,g rief, und 
alle, alle kamen." Er drehte bei der 
an fünfter Stelle der demokratischen 
Liste für d ie Weimarer Nationalver-
sammlung aufges,tellt. 1919 wurde er 
als demokratischer Spitzenkandidat 
für Gotha, 1920 für Gesamtthüringen 
gewäh1t. Später gehörte er als Sta,ats-
4~f}ß, ~tl~\"$ -l'U'di..i,.,_• 
ft•li~1•ftit: 
thl; liQt,,t.lt¾tt'h~~¼ 
Festansprache in Hannover das Wort 
in das geschichtlich richtige Licht: 
„Das Volk rief, und der König hatte 
zu kommen." 
Dazu gehörte Mut, und er war au-
ßerdem Beamter. Nach dem lange ge-
fürchiteten Zusammenbruch konnte 
er wi'eder mit in die Speichen grei-
fen. Er begann seine Arbeit im Go-
thaer Volksausschuß u nd wurde dann 
rat, in diesem Falle Minister ohne 
Por,tefeuille, der ersten Thüringischen 
Landesregierung an und war außer-
dem Kommandeur der Landespoli-
zei. Dann folgte 1925 eine längere 
Studienreise im die Sowjetunion. 
Wie er politisch dachte, hat er 1921 
in einem Aufsatz ,,Die Verantwor-
tung der deutschen Jugend" in der 
,,Allgemeinen Thüringischen Landes-
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zeitung" dargelegt; ich glaube, wir 
können noch heute jedes Wort un-
terschreiben: ,,Das Ausrasen des 
Starken auf Kosten des Schwachen 
muß aufhören. Jeder Übergewinn 
aus Kapital, aus Spekulation, aus 
Konzession, aus Bodenschätzen, aus 
Landbesitz, aus wirtschaftucher oder 
politischer Konjunktur muß grund-
sätzlich den wirtschaftlich weniger 
Begünstigten wieder zugute kommen 
und somit der Gesamtheit zur Ent-
lastung ihrer allzu schweren Ver-
pflichtung diesen Schwachen gegen-
über dienen. Wissen als Machtmittel 
schlechthin ist einfach unsittlich. 
Wissen ist so gut wie jeder andere 
Besitz von der Gesamtheit entliehen 
und muß doppelt und dreifach als an-
vertrautes Gut ehrenhaft verzinst 
werden, vor allem durch gewissen-
haften und selbstlosen Diens,t an al-
len denen, denen wenig oder nur fal-
sches Wissen zuteil werden konnte. 
Ich verlange das freiwillige selbst-
lose Opfer der wahrhaft Gebildeten, 
vorweg der neuen Jugend, die An-
spruch auf Wissens- und Herzensbil-
dung macht ... Diene irgendwie dei-
nem Volk rastlos und redlich an sei-
nen Ärmsten, Schwächsten und Ver-
irrtesten, dann wird dir jeder Tag 
neue Pflichten offenbaren, neue Freu-
den der Verantwortung schenken, 
dann wird es sich - trotz aller äu-
ßeren Not - wieder lohnen, als Deut-
scher zu leben." 
Herman Anders Krüger war der 
erste bedeutende Mensch, der vor ei-
nem halben Säkulum in mein Leben 
trat. Sein Bild hat sich nicht in mir 
verändert; mit Absicht habe ich des-
wegen auch ein Kapitelchen aus mei-
ner Lebens- und Werkdeutung von 
1941 in diesen Darstellungsversuch 
hineingeschoben, ebenfalls, weil er 
die Schrift wieder vorher genau 
durchgesehen hatte. 
Der Rang eines Menschen sleig;t oder 
fä'11 t mit dem Abstand von seinem 
Tode; die Wertvollen wachsen, je 
mehr sich das AlHägliche verliert 
und sich das Bestänidige behauptet. 
Das, was Krüger nicht allen zugäng-
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lieh machte, liegt leblos am Boden; 
was aber entscheidend an ihm war, 
besteht weiter. 
Im „Journal" bekannte Novalis in 
den Sc,ptember- und Oktobertagen 
1800: ,,Mannsein kommt von Gott. 
Die Alten waren immer fröhlich . 
Was nicht gleich helfen will, hilft 
nachgerade. Nur nicht den Mut und 
den Glauben verloren!" Das könnte 
auch über Krügers Leben und Siegen 
leuchten. Er war stolz darauf, daß die 
mittlere Breite des alten Deutsch-
lands durch Neudietendorf ging -
natürlich genau durch sein Haus -, 
wenn er sich dabei auch um einige 
Breitenminuten irrte, so soll uns doch 
sein Name in beiden Hälften heilig 
und teuer sein, eine der Kla•mm.ern, 
die auch heute nicht biegen und bre-
chen. 
überschaue ich die lange Reihe der 
befreundeten Männer und Frauen, 
die nun tot sind, so taucht fast bei al-
len sofort eine Geste, ein Wort, eine 
irgendwie kennzeichnende Handlung 
auf die in meinem eidetischen Jahr-
zeh'nt täglich deutlicher zu werden 
scheint. Bei Krüger ist es sein sieb-
zigstes Geburtstagsfest. Ein wunder-
vo1ler blauer Spätsommertag, viele 
glüdrwünschendc Menschen, Berge 
von Blumen, Briefen und Telegram-
men. Alle drei Kinder zu Hause. 
Mich .hatte er oben in seinem Aiibeits-
zimmer untergebracht, da ich ja kaum 
einen der Gratulanten kannte und 
eine lange Reise hinter mir hatte. 
Ebenso sci10n manche von Bomben-
angriffen aufgewühlte Nacht; bei uns 
fing das früh an. Mit einem Male 
öffnete sich die Tür, und Krüger 
führte ein altes, verhutzeltes Weib-
lein ritterlich am Arm ins Zimmer, 
ihm einen Sessel anbietend . Die Trä-
nen standen ihm in den Augen. Drau-
ßen auf dem Flur erzählte er mir 
rasch die Geschichte der Frau, unehe-
liches Kind, Schweinehirtin, ein Le-
ben lang getreten und herumgesto-
ßen. ,,Daß sie heute gekommen ist, 
das ist meine schönste Geburtstags-
freude, die Prominenz da unten 
rührt mich weniger." Wir saßen zu 
drei noch lange zusammen und hat-
ten uns rasch verstanden. 
Herman Anders Krüger lebte das 
Gesetz selbstverständlicher, tätiger 
Menschentliebe; er gehört uns an. Er 
isrt unser Bruder, unser Kamerad. 
Und ich sehe ihn auch heute vor mir 
sitzen, die langen Beine übereinan-
dergeschlagen, den Ko,pf schräg nach 
links geneig,t, ein stilles Lächeln in 
den schönen, klaren Augen. 
Dem biolog;ischen Tod entgeht keiner 
von uns; oib wir aber seelisch weiter-
leben wollen, liegt in unsrer Hand. 
Und es ist dabei einerlei, ob einer 
Staatsrat, Professor, bekannter 
Schrifts~etl.ler oder eine unansehn-
liche verbrauchte Frau ist. N!1r 
zweierlei adelt: Arbeit und ein 
rechtschaffenes Herz. Das ist oft ge-
sagt worden; sorgen wir dafür, daß es 
sich immer breiter verwirklicht! Nur 
so und nicht anders! Wir alle wissen, 
wie bedroht unser Leben heute ist. 
Aber wenn die Menschheit will, kom-
men die Sicherungen von selbst. Stär-
ken wir den Willen, machen wir aus 
Gefüihligkeiten, die billig wi.e Brom-
beeren sind, echtes Gefühl, aus Hilfs-
bereitschaft eine Macht! Der uns das 
alles ein tapferes Leben hindurch mit 
ungebeugtem Mut lehrte, wird uns 
auch heute aus der Dauer seines 
Werkes begleiten. ,,Gib deine Waffen 
weiter, Hans Unwirsch!" heißt es am 
Schluß von Wilhelm Raabes „Hunger-
pastor". 
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